
66 Kleine Nachrichten.

Kraters Georgios I auf Nea Kaimeni von 1866 gehört, und
wozu Stübel auch nach Matteucci die Lavakuppel am Yesuv
von 1895 rechnet. (Auch der Felskegel im Krater des Mont
Pelé auf Martinique dürfte hierher gehören.)

Im zweiten Abschnitt gibt Stübel eine kritische Be
sprechung der letzten vulkanischen Erscheinungen auf
St. Yincent und Martinique, welche, da sie von einem erfah
renen Vulkanologen herrührt, auch ein besonderes Interesse
bietet, wenn sie schon naturgemäß von neueren Berichten
manchmal überholt ist. Auch Verfasser betont, daß diese
in ihren Folgen so furchtbaren Eruptionen, objektiv betrachtet,
nicht großartiger gewesen sind als so und so viele andere
vulkanische Ereignisse. Wenn er aber annimmt, daß der
Nordostpassat „offenbar die Hauptschuld an der Größe des
Unglücks“ trage, weil „ohne ihn die festen und gasförmigen
Auswurfsprodukte des Kraters nicht in solcher Menge, nicht
so versengend heiß und in so wenigen Sekunden nach Saint-
Pierre oder Wallibou, nach Chateau Beiair und Georgetown
gelangt“ wären, so geht er nach meiner Meinung damit zu
weit; denn die Wucht des Orkans, welche Schiffe zum Kentern
brachte und Statuen umstürzte, wohnte zweifellos der vom
Krater ausgehenden Wolke inne und hat sich im weiteren
Umkreis nicht geäußert. Nach den Berichten, die z. B.
zuletzt Sapper lieferte, ist die Stübelsche Auffassung am
wenigsten wahrscheinlich.

Auch auf Martinique und St. Vincent sind die neuerlichen
Eruptionen nach Stübel nur die letzten Nachklänge einer
ersterbenden vulkanischen Tätigkeit, welche in der Zeit ihrer
Vollkraft große Calderen als Ausflüsse von Magmaherden
gewaltiger Ausdehnung geschaffen haben soll. Wer aus den
Berichten Sappers, der gelegentlich eines Besuchs jener Inseln
einen Überblick über die Geologie derselben zu gewinnen
versuchte, ersieht, wie wenig Positives sich darüber sagen
läßt, der wird die Kühnheit Stübels bewundern, mit der er
aus dem Bilde zum Teil recht alter Karten alte Bingvulkane
(Calderen) von mehreren Kilometern konstruiert, von deren
Existenz offenbar die Kenner jener Inseln nicht einmal etwas
wissen! Diese konstruierten Calderen sind nach ihm die ersten
monogenen Schöpfungen auf den Inseln, und so findet er
auch für Martinique und St. Vincent ähnliche Verhältnisse,
wie er sie für den Vesuv, Ätna, Stromboli u. s. w. behauptet.
Er schließt ferner, daß die vulkanischen Ereignisse auf den
Inseln viel zu unbedeutend gewesen seien, als daß man sie
mit der Tätigkeit des großen Zentralherdes im Erdlnnern in
Verbindung bringen dürfe. Da aber in den Paroxysmen der
Eruptionen beider Vulkane ein höchst auffallender Syn
chronismus waltet, so glaubt Stübel, daß zwar die Inseln
zweifellos über getrennten Magmaherden lägen, „daß diese
aber auch noch mit einem ihnen gemeinschaftlichen, wahr
scheinlich weit aktionsfähigeren und tiefer gelegenen Herde
in Verbindung stehen“.

Stübels Anschauungen können vielleicht am besten in zwei
Sätze zusammengefaßt werden, die ich dem Schlüsse des vor
liegenden Aufsatzes entnehme: „Die eigentliche und normale
Ablagerungsform glutflüssigen Magmas ist die deckenförmige
Ausbreitung“, in dem Maßstabe, wie sie nach seiner Ansicht
auf dem Mond und auf der Erde im Columbiagebiet Nord
amerikasoderin Vorderindien bekannt ist.“ „In dem Größen
verhältnis der in historischer Zeit gebildeten Ausbruchskegel

zu den älteren monogenen, ihnen zur Basis dienenden Bauen
erkennen wir die der Zeit nach letzte Stufe des Rückgangs
in der Kraftentfaltung der vulkanischen Tätigkeit; der
Unterschied, der sich zwischen der Aufschichtung großer
monogener Vulkanberge und der vorherrschenden Ergießung
von Magmafluten zu ausgedehnten Plateaus geltend macht,
kennzeichnet die mittlere Stufe des Rückgangs; das Verhältnis
endlich, in welchem jene terrestrischen Magmafluten zu den
eruptiven Bildungen und Ablagerungen auf der Mondober
fläche stehen, führt uns die unterste, der Zeit nach erste
Stufe des Rückgangs vor. Die lunaren Vulkangebilde sind
solcher Art, daß sie nur als unmittelbares Erkaltungsergebnis
eines Weltkörpers in seiner Gesamtheit betrachtet werden
können. Wir haben demnach in dem Vergleiche der irdischen
vulkanischen Bildungen der Gegenwart mit den lunaren der
Vergangenheit eine Stufenleiter, über welche wir zu der
Erkenntnis gelangen, daß auch die kleinsten Regungen erup
tiver Tätigkeit auf der Erde in letzter Instanz doch in
ursächlichem Zusammenhang mit der einstigen Feuerflüssig
keit der Erde gebracht werden dürfen.“

Die Abhandlung ist reich ausgestattet mit Kartenskizzen
und Bildern aus verschiedenen Vulkangebieten; eine farbige
Tafel bringt Stübels Anschauungen in übersichtlicher Weise
zur Darstellung.

Einem Buch, das so viele Ideen bringt, wie auch die
neueste Abhandlung dieses originellen Vulkanologen, dem
ein so beneidenswerter Schatz von Anschauung und Erfahrung
zur Verfügung steht, wird es nicht an Widerspruch fehlen.
Denn Stübel bewegt sich auf einem Gebiete, in welchem fast
völlige Gedankenfreiheit herrscht und wo zumeist Meinung
gegen Meinung kämpfen muß. Der Referent hat schon bei
anderen Gelegenheiten dem Verfasser gegenüber in manchen
der berührten Fragen einen gegenteiligen Standpunkt ein
genommen und möchte hier nur nochmals seine Bedenken
aussprechen, ob man heute, wo zahlreiche geologische Einzel
arbeiten die mühsam gewonnenen Anschauungen über das
Wesen der „Calderen“, über den Zusammenhang der Vulkane
mit der Tektonik des Untergrundes u. s. w. bestätigen und
die aufnehmende Geologie so und so vielen Spekulationen
den Boden entzogen hat, den Vulkanismus noch in solcher
weise behandeln darf, die lebhaft an die alten Katastrophen
theorien erinnert, und ob wir heute noch unser Wissen über
den Zusammenhang zwischen Vulkanen und Bruchlinien der
Mondkarte entnehmen dürfen. Wer Stübels Abhandlungen
liest, möchte fast den Eindruck gewinnen, daß die moderne
Geologie selbst auf der Erde noch gar keine positiven Ergeb
nisse gewonnen habe. Worin diese letzteren bestehen, und
daß so manches, was wir über den Aufbau der „monogenen
Vulkane“ und vor allem von dem Vulkanismus längst ver
gangener geologischer Epochen wissen, sich mit dem
Stübelschen Hypothesenbau nicht verträgt, könnte eine ein
gehende Diskussion zeigen, für welche im „Globus“ kein
Raum ist. Auf jeden Fall wird aber auch diese neueste
Publikation Stübels für lange Zeit hinaus Stoff zu Er
örterungen bieten und lehrreich bleiben, weil sie uns die Augen
darüber öffnet, wie unzureichend auch heute noch unsere
Kenntnisse über Gegenstände sind, welche die Geologie jahr
zehntelang nicht mehr ernstlich behandelt hat.
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— Ergebnisse von Theobald Fischers dritter
Marokkoreise. Den größten Teil — 200 Seiten — des

18. Bandes der „Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft
in Hamburg“ füllt der Bericht, den Professor Dr. Theobald
Fischer in Marburg über seine März bis Mai 1901 auf Kosten
der Gesellschaft ausgeführte dritte marokkanische Reise er
stattet hat. Beigefügt sind 17 Abbildungen und eine sehr
schöne zweiblätterige Routenkarte in 1 :300 000 mit einer
Darstellung des Küstenstrichs zwischen Kap Hadid und
Mogador in 1:100 000 und einem Plane von Mogador in
1:10 000. Die Reise galt vor allem der Erforschung der
Küstenprovinzen Abda, Dukkala und Schauia, die infolge
der Schwarzerdedecke, die Fischer auf seiner Reise von 1899
nachgewiesen hatte, sich besonderer Fruchtbarkeit erfreuen,
und diese Aufgabe wurde gelöst, indem Fischer jede der drei
Px-ovinzen je einmal vom Innern zur Küste und umgekehrt
kreuzte. Auch eine zweite Aufgabe, die Erforschung des
Unterlaufs des Um-er-Rbia abwärts von Meschra-esch-Schaer,
wo Fischer 1899 von dem Flusse abgebogen war, ist im

wesentlichen gelöst worden, wiewohl es nicht möglich war,
der Geländeschwierigkeiten wegen dem stark gekrümmten
Laufe zu folgen. Westlich und in der Nähe des Um-er-Rbia

 zur Küste nach Asemur ziehend, untersuchte Fischer als
erster Europäer die in einer Schleife des Flusses belegene
großartige Festungsruine von Bu-el-Awän (Bulauan), die nur
der englische Arzt Lempriere 1789 aus der Ferne gesehen
hatte. Laut einer Inschrift, die dort gefunden wurde, ist
die Festung erst 1710 oder 1711 erbaut worden. Es war
Fischer ferner möglich, bisher unbekannte Teile der Provinz
Schedma zu erforschen und die Kenntnis des in Ahmar
liegenden Symasees und seiner Umgebung zu erweitern.
Auch den Handels- und wirtschaftlichen Vei’hältnissen Ma
rokkos hat Fischer seine Aufmei'ksamkeit geschenkt, zumal
der ganze deutsche Handel Marokkos in Hamburg zusammen
läuft. Dagegen mußte Fischer zwei andere Pläne mit
Rücksicht darauf aufgeben, daß seine Anwesenheit zu Rei
bungen mit der Bevölkerung geführt hätte: nämlich den
Versuch, festzustellen, ob der uralte Eisenbergbau bei Ain-


